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Sitte und Brauch im Wandel der Jahre
Bauernsprüche. Wetterregeln.

(Blick in die Vergangenheit. Deutung der Sprüche. Gang durch das

Bauern jähr)

Von Franz Kramer

Bauernsprüche — Wetterregeln
Du lern' der Zeichen achten, die die Natur dir schenkt:
der Hirt und Landmann, der den Blick zum Himmel lenkt,
er weiß aus Licht und Schatten schon in der Jugend Tagen,
dir klaren Sonnenschein und Sturm vorauszusagen,
auch holden Maienregen, der Flur und Saat erquickt,
wie rauhen Frost der Frühe, der junge Trauben knickt.

A. S. Puschkin (1799—1837), übersetzt von A. Engelhardt

Wetterregeln und Bauernsprüche allgemein
Die Wetterregeln und Bauernsprüche unseres deutschen Sprachraums sind
altes Erb- und Wandergut, reich an Erfahrung und Lebensweisheit und ein
Ausdruck bäuerlichen Denkens und Handelns aus alter Zeit. Es ist erstaun¬
lich, was sie im Laufe der Zeit an Wetterwissen zusammengetragen haben.
Der Wissenschaftler stutzt oft beim Lesen und kann die Aussage der Regeln
mit der heutigen Erkenntnis nicht immer in Einklang bringen. Meine Aus¬
führungen wollen diese Lücke nicht schließen, sondern in erster Linie
zeigen, daß aus den Wetterregeln Sitte und Brauch, Arbeit und Lebensart
des Landvolkes und gelegentlich auch mythische Elemente sprechen.
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Der Mensch früherer Zeiten war mehr auf sich selbst gestellt als wir heute;
das gilt auch vom Wetter, über das der Landmann Voraussage notwendig
hatte, damit er seine vielfältigen Arbeiten beim Pflügen, Säen, Pflanzen und
Ernten einrichten und möglichst ohne Schwierigkeiten durchführen konnte;
denn keine weltweiten Einrichtungen (Radio und Fernsehen, Barometer und
Thermometer, Zeitungen und Wetterkarten) klärten ihn auf über die Wet¬
terlage. Er selbst mußte nach Anzeichen im eigenen Raum suchen, schaute
nach Wolken und Winden, nach Niederschlägen, nach den Sternen, nach
Pflanzen und Tieren, um Anzeichen für den Ablauf des Wetters zu finden.
Beobachtungen über lange Jahre, übertragen von einem Familienmitglied
auf das andere, von Nachbar zu Nachbar, durch die Jahrhunderte von Gene¬
ration zu Generation. Das Ergebnis der immerwährenden und intensiven
Auseinandersetzung mit Wetter und Klima waren die Bauernregeln. Wenn
wir heute ihren Gehalt erfassen wollen, müssen wir uns zurückdenken in
eine Welt, in der „noch alles näher beisammen war". Jakob Burckhardt
charakterisiert diese Zeit: „Unser Leben ist ein Geschäft, das damalige war
ein Dasein." (Nach Hauser, S. 44.)
Bauernregeln im allgemeinen Sinne sind Wettersprüche und Bauernsprüche:
Wettersprüche, in denen unsere Bauern ihre Voraussagen über die kommen¬
de Witterung niedergelegt haben; Bauernsprüche, die im Jahresablauf zu¬
sammenfassen, was zur Bewältigung der Bauernarbeit und zur zweckmäßi¬
gen Anordnung im Ablauf der Arbeit notwendig schien.

Wettersprüche
Ist Georgi (23. 4.) warm und schön,
wird man rauhes Wetter sehn.
Pankraz (12. 5.) und Urban (25. 5.) ohne Regen
versprechen reichen Erntesegen.
Wenn't up'n ersten Osterdag un stillen Fridag
rägnet, so helpet dei Ragen nich.

Bauernregeln
Wer früh sät, hat die Zeit vor sich,
wer spät sät — hinter sich,
Weizen schneid, wenn er gülden, Spelz,
wenn er grün, Roggen, wenn er weiß ist.
Das Wetter kennt man am Wind, den Vater am Kind,
den Herrn am Gesind.

Eine scharfe Scheidung zwischen allgemeinen Bauernregeln und Wetter¬
regeln ist nicht immer möglich. Einige Forscher nehmen an, daß die Land¬
bevölkerung früherer Zeiten die Regeln aus der Literatur erhalten hat
(antike Schriften, Bauernpraktik, Wetterbüchlein); Pastor glaubt, daß die
Regeln vorzugsweise germanischen Ursprungs sind. Beide Meinungen sind
m. E. einseitig.
Der russische Forscher Alexis Yermoloff hat durch sein Werk „Der landwirt¬
schaftliche Volkskalender", deutsch 1905, der Bauernspruchforschung neuen
Anstoß gegeben; er glaubt, „daß die Beschäftigung mit den Regeln ein Weg
ist, das seit langem zerrissene Band zwischen der wissenschaftlichen For-
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schung einerseits und der unmittelbaren Erfahrung, der feinfühligen Beob¬
achtungsgabe des einfachen Dorfbewohners andererseits wiederherzustel¬
len". (a. a. O. S. II, Einl.)

Gestalt und Form der Regeln
Wettersprüche sind als ein Stück Volkspoesie oft in Reime gefaßt, wenn
auch unbeholfen, gelegentlich des Reimes willen zurechtgeschmiedet.

Liegt Lichtmeß die Katz' in der Sonne,
muß sie Ostern hinter den Ofen mit Wonne.

Die Form ist geeignet, sich die Sprüche leicht zu merken und weiterzugeben.
Wortspielereien sind nicht selten. Der bäuerliche Humor tritt derb und ur¬
wüchsig, oft schalkhaft hervor. Die Regeln sind durchweg knapp, wortkarg
und bündig, voller Bildkraft und Vergleiche.

Am Weihnachtstage wächst der Tag,
soweit die Mücke gähnen mag.
Am Neujahrstage wächst der Tag,
soweit der Haushahn schreiten mag.
Am hl. Dreikönig wächst der Tag,
soweit das Hirschlein springen mag.
Ein Schwärm im Mai: ein Fuder Heu;
ein Schwärm im Jun: ein fettes Huhn;
ein Schwärm im Jul: ein Federspul.
Mattheis (24. 2.) — bricht's Eis;
find't er kein's — macht er eins.

Michaele (29. 9.) heizen viele — Galli (16. 10.) alle.

Wir begnügen uns mit Ausdrücken wie kalt, schrecklich kalt; sehr heiß. In
den Wettersprüchen knackt es vor Kälte, das Eis baut Brücken, die Achse
schreit, der Vogel in der Luft erfriert, der Schnee ist ein Bettuch, die Nebel¬
weiber kochen.

Der Februar zum März: Hätt ich die Macht wie du,
ließ ich erfrieren das Kalb in der Kuh.
Im Juli muß braten, was im Herbst soll geraten.
Ist Jakob (25. 7.) hell und warm,
friert man Weihnachten bis in'n Darm.
Ein Feuer und ein Wasserkessel drauf,
das ist des Brachmonds bester Lauf.

Oft drücken die Sprüche durch einzelne Wörter mehr aus als durch viele.
Philippi (1. 5.) — Jakobi (25. 7.) — viel friß ich, wenig hob i.
(Philipp und Jakobi vor der Ernte mit leeren Getreidekästen,
aber viel Arbeit).
Wer michelt, sichelt (Wer am 29. 9. rechtzeitig säet, kann
rechtzeitig ernten).
Der Lippe (1. 5.) muß flicke (Regen am Philipptag
ist oft notwendig).
Maitag ein Rabe, Johannis ein Knabe (Höhe des Roggens).
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In den Aussagen der Wetterregeln kommt oft nicht zum Ausdruck, wie das
Wetter an einem bestimmten Tage wird, sondern für einen größeren Ab¬
schnitt:

Übertragung aus der „Bauernpraktik"
Hier hebet sich an der Paurenpraktik und ihr Regel, darauf sy dann merken
und halten das ganze Jahr.
Die weisen und klugen Meister und Sternschauer haben gefunden, wie man
in der heiligen Christnacht mag sehen und merken an dem Wetter wie das
ganze Jahr in Wirkung sein Zukunft wird tun. Und spricht also: Wenn es
an der Christnacht und am Abend lauter und klar ohne Wind und ohne
Regen ist, so wird des Jahres Weins und Frucht genug. Ist es aber widerwär¬
tig, so werden die Ding auch widerwärtig. Geht aber der Wind von Aufgang
der Sonnen an, so bedeutet es Sterben der Fische und ein teures Jahr. Geht
aber der Wind vom Niedergang der Sonne, so bedeutet es Sterben der Kö¬
nige und großen Flerren. Geht aber der Wind von aquilone von mitnacht
(Nordwind), so bedeutet es ein fruchtbares Jahr. Geht aber der Wind von
austro von mittag (Südwind), so bezeichnet uns der Wind täglich Krankheit.

Von dem Christtag
Fällt der Christtag auf den Sonntag, so wird ein warmer, guter Winter und
beginnt fast wie ein starker Wind, der von Ungewitter kommt. Der Lenz
wird sanft, warm und naß, der Sommer heiß und trocken und schön. Der
Herbst wird feucht und winterisch, Wein und Korn genügend und gut und
wird viel Honig, und die Schafe tun sich gut. Die schmale Saat (Nebenfrüchte
des Feldes) und die Gartenfrüchte geraten wohl. Die alten Leute sterben
gern und besonders die Frauen, die mit Kindern gahn. Guter Friede ist im
ehelichen Stand.

Allerheiligen klar und helle
sitzt der Winter auf der Schwelle.
Ist Martin (11. 11.) hell, kommt der Winter schnell.

In anderen Regeln wird Aussage über Ernteaussichten gemacht:
Wenn's donnert in den März hinein,
wird der Roggen gut gedeihn.
Wenn auf Martini Regen fällt,
der Winzer sich gar schlimm anstellt.
Abendtau im Mai, gibt das rechte Heu.

Die eigentliche Grundhaltung der Wetterregeln ist die Wenn-dann-Bezie-
hung, sei sie noch ausgesprochen oder durch Umstellung des Verbs ausge¬
lassen. In dem Wenn-Satz liegt das Beobachten, die Grundhaltung des
Spruches, im Nachsatz das zu Erwartende:

Wenn St. Gallus (16. 10.) Regen fällt,
der Regen sich bis Weihnachten hält.
Wenn's zu Lichtmeß stürmt und tobt,
der Bauer sich das Wetter lobt.
Sünd dei Vaogels Michaeli noch hier,
dann fohlt wi van'n Winter man'n Spier.
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Blick in die Geschichte

Wetter- und Bauernregeln sind ein altes Erb- und Wandergut der Mensch¬
heit; damit ist ihre Herkunft noch nicht geklärt. Sie haben ihren Ursprung in
verschiedenen Epochen: altes Erbe aus der Antike und dem Mittelalter und
steter Zuwachs aus dem beobachtenden Volk. Die Wetterprognosen im
Altertum beruhten meist auf astrologischen Vorstellungen; ich kann nur
hinweisen auf den Wettermythos im „Weltschöpfungslied" der Babylonier
um 2000 v. Chr.; auf die Wetter- und Klimabeschreibung des Hesiod um
700 v. Chr., auf das Buch „über die Winde" von Theophrastus (380—287 v.
Chr.), auf das Lehrgedicht von Aratus (310—245 v. Chr.) mit der ersten um¬
fassenden Sammlung von Wetterregeln, aufVergils (70—19 v. Chr.) Lehr¬
gedicht Georgia mit umfangreichen Erörterungen über Wetter und Klima,
auf die Naturgeschichte des Plinius (23—79 n. Chr.). Die Antike hat aus die¬
sen Schriften Wetterregeln übernommen und weitergegeben. Im Mittelalter
sind der Schotte Beda Venerabiiis (674—735, Kirchenlehrer) durch Uber¬
setzung eines griechischen Gewitterbuches ins Lateinische und der Erwäh¬
nung der Lehre von den Lostagen und Albertus Magnus (1193—1280) durch
die erste systematische Darstellung der Wetterkunde im Kulturkreis des
Abendlandes von Bedeutung.
Einen großen Anteil an der Verbreitung der Wetterregeln haben um die
Wende des Mittelalters die Bauernpraktiken, die Wetterbüchlein und die
Kalender aller Art. Im Jahre 1508 erschien im Druck die „Bauernpraktik",
das verbreitetste aller meteorologischen Bücher, nachdem sie handschriftlich
schon in den Jahrhunderten vorher verbreitet war. Auf dem Titelbild steht
der Satz „In diesem Biechlein wirt gefunden der Pauren Praktik und regel,
darauff sy das Gantz jähr ain auffmerken haben und halten". Das Buch ent¬
hält die Voraussage der Witterung des ganzen Jahres aus dem Verhalten
des Christtages und der Zwölften von Weihnachten bis Dreikönige. Ur¬
sprünglich eine Sammlung naiver Wettersprüche auf elf Seiten, wuchs sie
in weiteren Auflagen, vermehrt um medizinischen und astrologischen Aber¬
glauben, bis auf 96 Seiten an. „Bauernpraktiken" sind bis zur Mitte des
20. Jahrhunderts in etwa 60 Auflagen erschienen und in die meisten europäi¬
schen Sprachen übersetzt; sie waren einmal der Lesestoff in der Familie
neben Bibel und Gebetbuch.
Das älteste meteorologische Druckwerk in deutscher Sprache ist das Wetter¬
büchlein des Augsburger Leonhard Reymann „Von warer erkenntnis des
Wetters", gedruckt im Jahre 1505, eine Zusammenstellung von Regeln aus
anderen Werken und eigener Beobachtung; es hat in 34 Jahren in 18 Auf¬
lagen weiteste Verbreitung gefunden und Kalender und „Bauernpraktiken"
beeinflußt.
Eine besondere und lange Zeit überragende Stellung unter allen Kalendern
nahm der Hundertjährige Kalender ein, der dem Abt Mauritius Knauer vom
Kloster Langheim bei der Stadt Lichtenfels am Main zugeschrieben wird.
Mauritius Knauer, geb. 14. 3. 1613, baute mit seinen Mönchen nach dem
Dreißigjährigen Kriege sein Kloster wieder auf. Bei der Bestellung der Äcker
beobachtete er den Einfluß von Wind und Wetter und zeichnete seine Fest¬
stellungen in den Jahren 1652—1658 auf in dem Vorhaben, einen Weg zur
langjährigen Wettervorhersage zu suchen. Nach damaliger Ansicht sollte
einer der sieben Planeten — als solche galten Saturn, Jupiter, Mars, Sonne,
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Kloster Langheim aus der Barockzeit, Zeichnung um 1800. In diesem Kloster ent¬
stand die Vorlage iür den Hundertjährigen Kalender. Im sog. Blauen Turm, hier

unten rechts, betrieb Abt Mauritius Knauer seine Studien.

Venus, Merkur und der Mond — für den Ablauf des Wetters eines Jahres
wirksam seien. Knauers Vermutungen stimmten mit seiner Erfahrung nicht
überein, so daß er entmutigt von seinem Plan wieder abließ, duldete aber,
daß schreibkundige Mönche später seine Notizen vom Langheimer Wetter
abschrieben und weitergaben. Er starb am 9. 11. 1664. Der Erfurter Arzt
Heiweg druckte um 1700 von diesen Aufzeichnungen unter dem Titel „Auf
hundert Jahre gestellten kuriosen Kalender". Knauers Aufzeichnungen er¬
schienen erst 1704 unter dem Titel „Calendarium oeconomicum practicum
perpetuum"; das ist: beständiger Hauskalender. Im Jahre 1721 gab der Buch¬
händler Weimann dem Knauerschen Büchlein den Titel „Der Hundertjäh¬
rige Kalender". Seitdem ist das Büchlein unter diesem Titel bekannt. Hauser
stellt fest (a. a. O. S. 81): „Die wissenschaftliche Überprüfung ergab, daß der
Hundertjährige Kalender den wissenschaftlichen Ansprüchen an eine mo¬
derne Prognose nicht standhielt." Heimeran hat 1934 die Aufzeichnungen
des Abtes Mauritius Knauer von 1652—58 nach einer Bamberger Handschrift
herausgegeben. Er bemerkt dazu: „Die Meteorologie gewinnt an ihm
(hundert;. Kai.) ein echtes, frühes Wettertagebuch über sieben Jahre, die
fränkische Heimatforschung ein ländliches Lebensbild aus der Nachzeit des
30jährigen Krieges, die Volkskunde eine Fundgrube für Bauernbrauch und
Bauernglaube."

Orakel - Korrelationsregeln - Singularitäten.

Nicht alle Regeln haben sich gehalten; besonders zählebig haben sich die für
Lostage, Tagwahl und Mondtage erwiesen. Vom Untergang bedroht sind
noch heute alle Regeln, die mit technischen Dingen (Dreschen) oder Gemein¬
schaftsarbeit (Ernte) zusammenhängen, bedingt durch Änderungen in der
Struktur in der Landwirtschaft seit dem vorigen Jahrhundert.
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Auszüge aus dem Echten Hundertjährigen Kalender nach der Fassung des Abtes
Mauritius Knauer von 1652—1658, Heimer an a. a. O., S. 58 —65.

Partil:urar;23ifferiing bcu (Sonne 72

Düärg: 23ou berDag= unb D?ad?fgleicf)c,b. i. bcm 21. D?egcn
unb Schnee bid gum 23. ba cd gefroren, banaef) fdjon bid gum
27., barauf früb unb DJcgrn.

3fpril: gängf feßr fdjön an bin gum 5., ba cd regnet, Eiefclt
unb barauf gefriert; balb »ieber gang Deranberlid) unb unfict
bin gum Gnb alle Xag, ein rcd)t »unbcrlicfjer 2lpril.

D2iai: Den er|1en £ag ben 2. gang fi£on unb »arm
bin auf ben 22., ift unfer»cilcn Donner unb ©e»iftcr, ÜDärme
unb grudjfbarfeif mit untergelaufen. Den 22. trüb, unluffig
unb Dtegcn, barauf Wiefel unb unmilb, ben 29. bin gum Gnbe
CReif,Gin unb Sroft. 2Dcnn ber 2Bein nicfjffo groped £aub ges
£abf Ijäffe, fo rodre aller erfroren.

3uni: Qlnfdnglicf)Dxcifunb raufjc Suff, roäf>rfDtcif bin auf
ben 7., barauf fcfjön »arm bin 511m11., ba 2Binb, Drcgcn,
fcfjaurig 73, ben 13. »eiper Drcifunb Gin gefroren, ben 17. unb
iS. roieberurn Gin unb D?eif,barauf »arm unb f)i£ig 2Beffer.
3u Gubc t>crmifif>t2Brtfcr.

Ou Ii: Sängt an mit füfjlcm 2Bcffcr unb ocrmifdjf bin auf
ben 9., ba cn frül) gereift. Den ir. fangt Ijeipcd Keffer au bin
gum Gnbe, bicDuufjt'eaber |"inbfül;I geroefen, große Dürre.

Qluguft: gängf an mit »armem 2Bcffcr, oermifcfjf banad)
unb unluftiy ÜDefferbin auf ben 10., ba fcfjön»arm f>ellJBeffer
anfängt bin auf ben 29., ba cn bin 311Gubc ungeftüm.

0epfernber; Sl5nSf fln n"* tmlufKgcm ungejtümem 2Bef=
fer unb CRegcitbin auf ben 9., ba fcfjön2Better bin auf ben i4-,
banad) brei Dage Dtcgen unb brei Dage »ieber fri)bn, ben 20.
Dvegcnbin auf ben 25., banad) fdjön DBcfccr,ben 2S. früfj ge=
reift, banad? »ieber »arm 23eftcr bin 511mGnbe.

Oktober: S^ngf nüt fcfjöucm2Beftcr an bin auf ben 7., ba
trüben 2Befter fiefjcrfjebf, ben 13., 14. unb 15. fdjöuc luflige

5S

3eif, ben 16. fängt en an gu reifen bin auf ben 27U4, gefriert
baneben, am 18., 24., 25., 26. nachmittag allgeif fcfjön»arm,
ben 27. bin gum Gnbe trüb unb neblig.

DTooember: Sl3n3* m'* fdjönem lufiigemÜBcfferattbin auf
ben ß., ba Otegcneinfallt, ootn 10. bin 16. gefdjncief,brciDage
fdjön, bauaefj unlujtig 2Betfer bin gum Gnbe.

Degembcr: S^ n3^ ütI unluftigem 2Bcffcr, »äf>rt mit
Drübc, Diebel unb ©ifjnec bin auf ben g., ba cn frodleu bin gum
12., ba en rauh un^ frofiig roirb bin auf ben 27., ba en geregnet,
ben 30. unb 31. fein 2Seftcr.

Januar: Oft nidjf aufgegcidjnef »orben, ocrmuflid) ober
ift rr froifen unb siemliif>Ealf, bocf>nidjf gar gu falt gc»efcu 75.

Sebruar: Ojl fifjon unb luftig im 2infang gc»efen. Den
12. bin 17. 0d)nce unb 2Binb, banad) bin gum Gnbe überaus
Palt 2Beffer.

DItärg: Sö"9^ QUm't Mortem2Bcffer in ber 5 r"Df' abenbn
taut cn, ben 7. unb S. regnet unb fcfjncif en untereinander, ben
9. bin 23. gefriert cn Fjarf, 24., 25., 26. trüb unb Diegen, ba=
naef) bin gum Gnbe gefroren.

35enus 2

Q3cmid ifl ein fcfjöncr »ci|jgldngenbex 0tern, roirb außer
©onne unb Düonb am mciflcn gefeljen. 33oHenbcfalle 3 fl̂ rc
einmal feinen Sauf um bic ©onne. ©eine DTatur ifl fcudjt unb
»arm, borfj minber aln ber 3 upircr- 3(1 roeibifd), temperiert
unb in allen feinen 2lfpcEtcn gütig, fortuna minor genannt.
Die ÜDeibnbilbermarf>frr ft^ön mit langen .(paaren, gibt ihnen
ein runben ©cfldjf unb runbc 2Iugcn, formiert fajt folcßeScufe
roie ber 3 uP'(cr, roelcfieaber öem Dliüpiggang unb 2üotIü)1cn
ergeben |lnb. Gebeutet ^jünglirxg, CfHägblein, ÄonEubincn,
Ghefrauen, Äbch, OHufiEantcn,3 r^un^c unb 23erroanbfe, milbc

59

Die große Zahl der Wetterregeln ist nicht leicht zu gruppieren. Ich habe aus
der Einteilung von Hauser (a. a. O. S. 65): Orakelsprüche, Korrelationen,
Singularitätsregeln, Lostage und Tagwählerei, Mondregeln und Tiere mit
Pflanzen als Wetterpropheten einige Gruppen ausgewählt.

Das Wetter auf Grund von Orakeln vorher zu bestimmen, ist uralt und geht
auf die Antike zurück. Weit verbreitet ist auch heute noch die Art der Vor¬
hersage, aus dem Verhalten von Früchten und Pflanzenteilen auf das Wetter
zu schließen. Am bekanntesten ist das Zwiebelorakel, der sog. Zwiebel¬
kalender. In der Christnacht wird eine Zwiebel in 12 Stücke geteilt, der
Reihe nach die Stücke mit den Namen der 12 Monate bezeichnet und mit
Salz bestreut; am andern Morgen erkennt man an dem Grade der Nässe der
einzelnen Stücke den Grad der Feuchtigkeit der einzelnen Monate (Wuttke,
a. a. O. S. 49).

Unter Korrelationsregeln versteht Hauser (a. a. O. S. 11) Regeln, die das
Wetter eines bestimmten Zeitabschnitts mit dem Wetter eines andern Zeit¬
abschnitts in Beziehung setzen.

170



unb fanffitiütigc, barmfycrgige, freunbliifjc, Ijöflicffc, Wol)lg?;
pu§fe, San:er, freier, weibifdje unb biejeutgen, bic gern luftig
unb bei Öcfrllfcfnift finb, SeibenfticFer, Q3orbenwirBcr,Oiialer,
Pücfen T6. Apatin ben JJTcnfcßenunter fuf) bic CUTutter,3Tieren,
©eburfßcjlicber, ©cfäß beß Sanienß, Stuften unb '23rüftc,
Aielflc,Ifeiiben,£'eber unb ben ©crud).

3af)i' inß3efanif

£>aß 'Z>enerifcf)c3 al)r jeöergcit mebr feuefri ab* trodfen,
wenn man alle £eilc beß 3 a(,rc<* gufammennimmf; ijt autf)
|"d)wül unb giemtief)wann.

g r ü h I i n g

ÜBeil baö Solarifcfje 3 ahr ^älte giernlicf)weit l)inaue=
ftrccEcf,fo gibt cß einen fpaten grüfyling. tiefer grüfjling ift
allezeit feuefrf, gcwöl;nlictj temperiert uub allen grüifjfcn ^C;
quem; bißwcilcu aber ift cß auefj gar gu naß, baß man nicf)t
gut faen Fann, befottberß wo eß naffc gelber bat. 3|t nitfif
Ieiifif ein fpatcr grojt gu befürchten. 2Bo ber 0antc groß ift.
Faun man bic 0d)afe wol;l barauf treiben; man Faun fie autfi
länger auf ben 2Bir|"en geben Iaffert alß in auberen ^al)ren.

0 o in in c r

3Bcnn bic Dlaffe im grühling nicf)t gar gu groß unb Fonti--
nuierlicf) ift, folgt ein warmer, frfnoülrr 0ommer, wie er gc--
wol>nIirf)gu fein pflegt. Dieguet eß aber ftetig im grül>ling, fu
folgt ein fjifsigcr, bürrer Sommer, waß feiten ge|'d)iel)f, utib
wädjfl ein jpaupfwciti. Sonft iß immer gu befürchten, bat]
t>iclApcunnb ©etreibc auf beut gelbe bleibe unb oerfaule 77,
barutn muß man bic geiertage uad)niittagö Ts nidjf fifjonen.
baß baö liebe ©etreibc bl'teinFomtnc. NB! iÜenn irn 23ctteri=

6o

fcf>en3 abr l' in bürrer Sommer i|t, fo wirb barauf baß ©etreibc
teuer, ©in biirrer Sommer folgt, wenn im gebruar, DHarg,
Qlpril, Dliai juoor eine Souncnpnfferuiß ober baß oorige
3abr ein Äomet gewefen ift 70.

Aöerbft

£Yr A^erb|t ijt gctoobnliii) warm uub jcf)öu, wahret aber
nicfjf lang. 0arum ift mit allem gleiß baljin gu tracf)tcu, baß
bie ÜBeinberge geitig gebeit uub auc£>ber 2Binfcrbnu geitig
gc|ät werbe, benn um CCliffeD"iot>embcrwintert eß gewöhnlich
gu unb gel^t oor 2Bcif)nacf)fennicfif wieber auf.

2I>i n f c i"

Der UBinfer i|t anfangß leiblich frocPen, banad), befonberß
Dom 12. gebruar biß gurn ©nbc, gang feucht. A^af überauß
grojjc 2BaJ|ergü|7e, bic ben Apäufecn,TOcnfhen unb QSicf)
ben gufügen. NB ! Obwohl bie großen 2Ba|fergü|"fcnicht immer
l)äu|i'g finb, fo ift biefer ÜBinfer boif) immer Warm unb feud)f.

Sem incubnii

iüenn ber grül;ling gar gu uajj ift. aI|o bajj eß fd;icr täglich
regnet, fo fehc man, bafj ber Same geifig iuß gelb gebracf;fwer=
be, benn cß folgt ein h'S'ger, bürrer Sommer, ba cß in etlichen
2£oif)cn nicht regnet. 3|t aber ber grühl'"g nid)* übermäßig
nag, fo folgt ein warmer, feuchter Sommer uub ift bal;er mit
ber Saat nicht gu eilen. 3ft nun ber Sommer h'^'g unb bürr,
|'o bleiben bic Sommcrfrüd)fe fehc gurücF; ift er aber fcud)f,
wie er gewbhnfid) gu fein pflegt, fo geraten alte Sommers
fruchte im Überflujj; eß Fomrrtf aber barauf an, wie man fie
Dl;neSchaben hereinbringt. 2Benn man nun im grüf)Iing ficht,
baß cö nicht aQe2nge regnet, bann foll man bic Jpülfenfrüd)te,
wie ÜBicfen, ©rbfrn. Binfen auf magere gelbrr facti, fonjt

6i

Wie der Januar, so der Juli.
Ist Dezember veränderlich und lind,
der ganze Winter ein Kind.
Wie der März, so ist der ganze Sommer.
Später Frühling, früher Winter.
So hoch der Schnee, so hoch das Gras.

Dazu gehören auch Regeln, die einen Ausgleich zwischen Sommer und Win¬
ter angeben; sie entspringen dem Glauben, daß ein Jahr eine bestimmte
Menge Wärme und Kälte hat.

Kalter Winter — heißer Sommer.
So kalt wie im Dezember,
so heiß wird's im kommenden Juni.
Wie der März, so ist der ganze Sommer.

Alle diese Regeln werden durch Wetterlagen nicht bestätigt.
Beobachtungen langjähriger Temperaturreihen haben ergeben, daß zu be¬
stimmten Zeiten des Jahres Unregelmäßigkeiten in der Witterung wieder¬
kehren, die Singularitäten, ausgezeichnete Stellen, an denen sich das Wet¬
ter anders verhält als erwartet wird; sie treten nicht in gleicher Stärke und
zu gleichen Daten auf und stehen im Zusammenhang mit Änderungen der
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wacfi|7mfie gu fVfyrauö unb faulen. Hvnn eö einen bürren 0om=
uter gibt, rcirC»nicfjf fiel iücbfigee aud bem §Iad>e unb jpanf;
foufi aber, wie gcmöfjnlid) gu gefrfjeljcn pflegt, gerät beibed
fcf>rrooljl. 3m ^5encri|*tf)en3 d(>r U-'ädjfiallegeit fiel .£cu, amf>
©rumiuef genug, c«sfei bemt, ba|; ber Sommer bürr getucfeu:
bann bleibt ed gurücF.

2B i 111c r E>a 11

(*d fei bad 23enerifdje 3 l1!)r 1X1,0cö wolle, fo wirb an 5corn
unb 2Beigcn fiel Stroh, aber feiten guted, ed fei benn, ba£
man öcn frifcfjenSamen im §ruf;ling abljiife, fo gibt cd beffe=
red. Dltnn gebe fleißig aeftf wie man cd unoerfault unb un=
audgcroatf)fcn hereinbringe.

JperE>fffaaf

3 m ipcrbjl foII man geitig fäen, wegen bed jeitigeu ÜBinfcrc,
ber barauf folgt. 2Begen ber großen ©üffc fowofjl inmitten
ald im audgehenben folgenbern 2£intcr 80foD ber Same unter:
gefat werben, bamit er nicfjf auögewafif)cn70 werbe.

D b ff

3m Q3enerifd)cn3 ü^r 3^ f Ci3unterfrfjieblid) öbfl. 2Benn
ber §rüf>ling übermäßig nafj ijl, fo wirb in allem gar wenig.
3(1 er aber temperiert, wie er gemeiul)ingu fein pflegt, fo wacf):
fen fiel Äirfchen, 3roetfif)gen unb 2Ipfel, aber nicht befonberd
fiel Sirn; genügeub Diüffc, aber Feine Sirfielu, obwohl |7e
frijon im grüf)ling blühen, 5tirfd)en unb 20eid)felu jebergeif.

Jp op f e rt

Dcffen wäd)ft fiel unb giemlich gut 81, unb weil er wohlfeil
ifl, foll man aud) für bad fünftige 3 ahr eiufaufen, weil er nicht
fo mofylgeräf.
6a

2B e i n b a n

Cnd SenerifcOe 3 a^r einen follFotumenen JÖerbfi; es
faulen aber bie Srauben unter biefem 'Planeten mehr ald unter
allen nuberen. Der IBein hat for bem Sroft fowoljt im <$rül)s
ling ald im .^erbft Feine (Gefahr. Daf; er anno 1626 erfroren,
bad haben bic Oberen unb Unholben getan B2. 2Bärf)ft fein
.paupfwein, fo wärfjjt borfj ein trefflicher guter Spcifcwein;
unter allen Planeten wnrf)jt Fein gefünberer ÜDein nid unter
ber 23cnud. Die 2Beinberg müffen geitig gebeert werben; nnif)
OlTartini Fann man nicht mehr in bic Grbe Fommen. 2Bad bu
bie forigen gwei 3 ü!?rt' beim 5ü?eiw(yinFaufferfäumt I>aft,bad
laß bir nunmehr angelegen fein, baß bu ed nicht übcrfiel»{1:
benn bic barauf folgenben brei 3 ü^rc P"b ^ftijjjalirc un&barf|7
bicf>Feincdguten SrunFd getröften. Suft bu ed nicht im iperbff,
fo ferfäume ed nid^>£in ber 2lbla|jjeif unb im folgenben grill)»
ling gu tun, wclchcö fiefjgwar audnimmt, ald folge wieber ein
gutes 2£einja!)r, aber bie .^offmiug i|t fergebend. DTianfefje
fitf) auch for mit ©efreibe.

2Bini>, ©äffe nnö Llngcmiffcr

0ao Dencrifchc3 ahr (>af f?hr y,?lc unb fa|1 tägliche grojje
llngcroitfcr, bie gwar nicht nngugünöen, aber große 23olFen=
brücf)eunb ©äffe gu ferurfachen pflegen, ben 23rad)fclbern fehr
frfjnbticf).

Ungcgicfcr

Diefed ^ahr (>affehr picl Ungrgiefer wie 5viofeu, Schlangen,
Schmetterlinge, •fceufifjrccFcn.Sm Sommer unb .<?erb)7gibt
ed fef;r fiele DHäufe,bie niif)' allein ben fruchten auf bem 5 pl^e»
fonbern auch for allem beut unaudgcbrofii)encn ©efreibe in ben
Stabein grofjcn Schaben gufügen. So warfjfen nuth bic 2Bür:
mer hdUp9 1° bem ©etreibe auf bem 33obeit.

63

großräumigen Wetterlage. Als solche Singularitäten können wir bezeichnen
das Weihnachtstauwetter, die Schönwetterlage im März, die Kälterückfälle
im Mai und Juni (Eisheiligen, Schafkälte) und der erneute Wärmeanstieg
Ende August und September (Altweibersommer)*). Um diese Punkte im
Jahresablauf gruppieren sich Wetterregeln, ein Zeichen, daß unsere Vorfah¬
ren diese abweichenden Wetterlagen erkannt haben.

Einige Beispiele:
Nach dem Sonnenstand müßte Dezember der kälteste Monat sein. Wir
wissen aber nach langjährlichem Durchschnitt, daß es der Januar ist.

Wenn der Tag beginnt zu langen,
kommt die Kälte angegangen.
An Fabian und Sebastian (20. 1.)
fängt der Winter erst recht an.

r—*• •
*) Monatsdurchschnitts¬

temperaturen Jan. Febr. März Apr. Mai Jun. Jul. Aug. Sept. Okt. Nov. Dez.

30 jähr. Durchschnitt 0,6 0,9 4,0 8,2 12,8 16,0 17,4 17,1 14,0 9,4 5,3 2,2
Monatsmittel 1975 6,5 2,8 4,6 7,3 11,8 16,3 19,0 20 9 15,8 8,5 4,7 3,9

Monatl. Witterungsbericht, Wetteramt Bremen
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S'f4 c
§ifdjc gibt cetgenug, aber nirfjf fcF>roicl l?nrfjßforctlen?3.

ilrauf f>cit'cn

Diefcß 3a£r regieren allerlei 51ranfheifen, bie fiefj in ben
©eburtsglicbcrn bei Wann unb 333cibju jeigen pflegen. Deö=
gleichen 0c$mad)l)cifcn ber £'ebcr unb beß Wagenß, bie auß
Falter unb feuchter Wafcrie enffprungen; ferner frangöfifdje
5lranEReifen,Durchfall, Qjfalfung t»cesWagend, n>ie nutf) in»
ncrliif)C apostemata unb ßeitenftecfien unb an fielen Orlen
'Pcfiilcnj.

"PavtifiiIcir =2S5iffcrung ber 25enu3

Wärj: 2lb 21. gefroren, balb marm, balb früb, balb roieber
gefroren, unb raufje £uft, balb 2Binb unb Dtrgen.

2lpril: 2lnfangd in bec porigen 2lrf, Ijaf ^cn 4- <3d)ncc,
ijt balb Iujlig. balb fifjön, balb roieber Du-gen,Gdjnee, 2i3inb
unb unbeftänbig. ben 15. fifmu, ben 21. raulje 2Binbe, barauf
Dteif unb '^roft biß jum 30., ba roarrn.

Wai: Oft im Qlnfang fifjön unb mann, ben 6. Donner, natfj-
mald Dregenbid junx 17., ba n>iebcrfein 2üeffer, ben 24. raube
£uft bid juni 29., ba fif)ön loarm bid jum Gabe.

^uni: oft anfänglich marm unb fifmn bid jtim qi ., ift bid=
toeilen Donner unb Otegcn mit unterlaufen, banaif) fafl tägliif)
Dontierrocffer, Dtegen unb unluftig bid gum (£'nbe.

3uli: 0|1 im 2lnfang trüb unb meland)oli|"cf),am 3. unb 4-
Du'if, na(f>mitfagd Donner unb Dvegen,banaif) jeftön, ben 10.
roieber Dtegciuoctter bid gum 15.. ben iG. unb 17. jtfjoned -Öeu:
roeffer, batiacf) Diegrn bid jum 24.. ba cd brei Gag ftbon ifi,
ben 27. bid 30. Donner unb uiel Dtegcn, ben 31. jcf)öner Gag.

2luguft: Otegncf 00in ?!nfang bid gum 8., ba rin jdjöner

64

Gag, banaif) nueber Olegen bis«gum i4-, her ein fifmiicr Gag
i|t, banaif) fifjone marine Gnifegeit bis gum 25., oon ba bid
jum Gnbc 2s3ettenegcn ?\ aufer beut legten Gag, ber fif)6u ift.

September: Sangt fcf)önan, ben 3. loinbig unb trüb, ben
4.. 5. unb (>.gereift. beu 7. fifmn, 8. unb 9. ungcfifilacfif,ben
10. gereift, ti. Diegcu, banaif>j"if)biiloarm 2iv<ter, ben 19.,
20. unb 21. trüb unb etioas Diegcn,banaif) bid 511111Gnbe fifjön
Hefter si.

OFrober: Jr?afbeu t. Gag fd)ön, ben anbern Donner, 33lif>
unb großen Dicgcn, banaef; unluftig bid gum 9., ben 10. voieber
fd)ön mann bid gum i4-, ba natfnuiffagd Dtegrn, banaif) toieber
fifiön 2Detfer unb marin bis 5:111114. ss, ba cd frülj gereift,
aber ber Gag fd>önunb gut 2i)ettcr bid gum 28., ba cd Giß gc=
froren, ben 30. 0d)nee, ben 31. trüb unb riefeln.

DTooember: Sangt trüb an unb mit raupen !H3inbcn,ber
6. unb 7. |*cf)önelufiige Gage, ben 8. fällt Dtegenrocffcr ein,
mäf>rt bis gum 17., ba cd hart gefroren. Den 11. beu gangen
Gag gcfd)neii s:, batiacf) faft tägliif) etroaß 0if)uce bid 511111
Gnbe unb bie lefcfenGage fef>rFalf, ber ßd)nee bleibt bid 2Beil;=
naifjten liegen.

Descinbcr: S^ngf ^en 2. Gag falt an, barauf tägliif) ge=
lifjneit unb ben 7. geregnet, oorn 9. fängt cd an 5Ufrieren unb
fid) auf5ur;cUcn,00m 20. bid 25. unluftig Oxegemocffcr,oon
ba bis jum Gnbe Falt.

Januar: Die oorf)ergel;enbe5tälfc bauerf fort, ben 7. ge=
fifmeit, ben S. roieber Falt bid 51111115., ba ed linb mirb, fdfneif
unb regnet bid jum 23., ba ed toieber Falt mirb, ben 30. toieber
linb.

tfebruar: Sängt trüb an, ben 4- ein fifmner luftiger Gag,
barauf unlu|tig, beu 8. fällt grojjc 5lälfc ein, beu 9. ein fo Falter
■iag, bergleidieu in oiclen G»alirrn nidit geioefcii, ben 10. unb
11. auef) feljr unleiblid) Falt, beu 12. mirb cd jäf>lingd marin

5 >£unfcfrfjo!}C-Äatcn^fr. G5

Die Kälte weicht meist Anfang Februar feuchtem Wetter mit Regen und
Schnee.

Lichtmesse —- Schneefresse.
Wenn's zu Lichtmeß stürmt und tobt,
der Bauer sich das Wetter lobt.

Um Mitte Mai tritt im allgemeinen nördlich der Alpen ein Kälteeinbruch ein,
die Zeit der Eisheiligen oder der Gestrengen. Wegen der Nachtfröste in
diesen Tagen sind sie von Bauern und Winzern sehr gefürchtet. Nach ihrem
Datum richten sich viele Gärtner beim Pflanzen frostempfindlicher Früchte
(Bohnen, Kartoffeln, Gurken, Tomaten). Konrad Dangkrotzheim erwähnt im
Jahre 1435:

Pankratius (12. 5.) und denn noch wol dri
und die jungfrouwen Sante Sophie —
darnach let sich der Summer an.

Regeln um diese Tage lauten:
Mamertus (11. 5.) und Pankratius
und hinterher Servatius (13. 5.)
sind gar gestrenge Herren.
Pankratius, Servatius und Bonifatius (14. 5.)
machen oft Gärtner und Winzer Verdruß.
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Mein Vater fürchtete sehr die „böse" Sophie; alle Gartenfreunde sind froh,

wenn die Eisheiligen vorüber sind.

Um Mitte Juni tritt häufig eine Kälteperiode ein, die Schafkälte, die Folge
des Einfalls kalter Polarluftmassen. Dieses Wetter konnte den früh ge¬

schorenen Schafen Schaden bringen, daher der Name. Die Wetterregeln um

diese Zeit sind allgemein gehalten.

Wer die Schafe schneidt vor Orbe (Urban, 25. 5.),

der muß sie nach Hause tragen im Korbe.
Wenn kalt und naß der Juni war,

verdirbt er meist das ganze Jahr.

Juni kalt und naß bringt keinem was.

Lostage

In der volkstümlichen Wetterkunde sind die Lostage die Stützen der Vor¬

hersage. Lostage sind jene Tage, deren Witterungsverlauf für das Wetter
kommender Tage und Wochen oder gar Monate entscheidend sein soll.

Wenn's kalt und rauh an Petri Stuhl (22. 2.),

dann bleibt's noch 14 Tage kühl.

Regnet's am Margaretentag (15, 7.),

dann regnet's 14 Tage.
Wie St. Kathrein (25.11),

wird's Neujahr sein.

Ist St. Gallen (16. 10.) trocken,

so folgt kein Sommer mit nassen Socken.

Sowohl in katholischen als auch in protestantischen Gebieten waren Lostage

meist Heiligenfeste oder Festtage wie Weihnachten, Neujahr, Ostern; das

zeigt, daß unsere Vorfahren eine genaue Kenntnis des Heiligenkalenders
hatten; darin steckt aber auch die Vermutung, daß dem Heiligen selbst ein

Einfluß auf das Wetter zugeschrieben wurde. Namen von Heiligen sind wäh¬

rend der Christianisierung an die Stelle antiker Festtage (Götterfeste, Na¬

turfeiern) getreten. E. Knapp nimmt nach Ovids Festkalender an, daß an
Stelle des Saat- und Bittfestes der Römer am 24. 1. in christlicher Zeit der

Festtag Pauli Bekehrung (25. 1.) und für das Reinigungsfest im alten Rom

Anfang Februar der Lichtmeßtag getreten sind. Die Wetterregeln für diese

Tage stehen in allen westeuropäischen Ländern an hervorragender Stelle.

St.Pauli klar bringt gutes Jahr,

hat er Wind, regnet's geschwind.
Ist's am Lichtmeß hell und rein,

wird's ein langer Winter sein;
wenn's aber stürmt und schneit,

ist der Frühling nicht mehr weit.

Die Sitte des Losens entstammt dem magisch-religiösen Bereich, ursprünglich

eine Schicksalsbefragung. Das Wort Los, losen kommt vom Mittelhochdeut¬

schen liezen und bedeutet, grob gesagt, soviel wie Orakelstellen; es hat im

Volksbrauch noch heute den Doppelsinn Auslosen und Orakelstellen. Das

Auslosen tritt uns in vielen Spielen entgegen: Abzählen bei Kinderspielen,
Wahl von Parteien, Lotterie. Losen im Sinne des Orakeins liegt den heid¬

nisch-christlichen Gottesurteilen zugrunde.
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Wartung Körnung Jten3iriß (i>jlcrmonb ttlaimcmh 25racl)et

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
11
12
13
H
i;
16
17
J8
19
20
21
22
23
23
25
26
27
28
29
30
31

Neujahr
UlaPariuS

35rei Bönigc

Paul ifiinf.

•^abaPuP

llnton «inf.

Sabian,0ebaft.
"2lgneS
Pinjcn3

Timotheus
Pauli BcPebr.

Pirgil

^Lichtmeß
BlafiuS

Ilgatbc
3>ocotbea

Palentin

Petri Srublf.

tTTattbiaS

Komanus

XlbinuS

Xunigunbe

40 Xittec
4o niärtyrec

(Bregor

(Bcrtrub

3ofepb

BenebiPt

tHariä PerP.
JLubger
Xuprecfct

1
2
3
9
5
6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31

3\ofamunbe

Tlmbtofiuß

ifijecMe!

Hiburtiuß

(Bcorg
Ulbert
tltarSuß

39ita[iß
b3ibvlla

i lüalpurgiS,
l Philipp,3aP.

*51,Breujtag
vSloriaii

BtaniSlauS

tttamertuS
PanPratiuS
BecoatiuS
Bonifatius
Bophie

Urbati

VOiganb
petronella

J£7iPobemuS

ITlebarbuS

Barnabas

Peit
Benno

(BeruafiuS

3ohanneS

BiebcnBcbläf.

Peter, Paul

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10
11
12
13
14
15
16
17
IS
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31

«Scurrt *£wttng ©dxrifctng (Silbbart VTcbelutip 3uImonb

1
2
3
9
5
6
7
8
9

10
J!
12
13
H
15
16
17
18
19
20
21
22
23
23
25
26
27
28
29
30
31

tTCarlä

Ulri4>

Kilian

Bieben Grübet

Kpoftelteilung

j tttaigarcta,
\ «Ii aS

Hlaria UTagbal.

3aPob
Tlnna

Beate
llbbon

PetriBcttenf.

ÜDominiPuS
(DStoalb

.(Laurentius

(Hippolyt,
IBafftan
niariä^immelf,
XocbuS

Bebarb

Bympborian

Bartholomäus

PelagiuS
Xuguftitt
3ol?. «ntbaupt.

ÜgibiuS

tllariä (Beb.
«Borgon

Stiif

llrcujcrböb.

JLuömilla
üambert

tITattbäuß
Hiouritlue

TUeopbaß

TOenjel
tllict>acl

I

3
4
5
6
7
8
9

IÖ
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
29
30
31

ileobegac

PelagiuS
Dionys

BurPbatb

CaliptuS
3cbu?ig
Gallus

ü ufaS

Urfula

Bcuerin

Bimon, 3"ha

lüolfgang

11Herheiligen
llllerfeelen

tTTartin

Jieopolb

«Iifabeth

1tTZariä
\ U)pfening
XlcnienS

Xatbarinr

llnbreaS

ffiligfuö
JMbcana

üarbara

trjifolauß

tttariä i£mpf.

iujia

Ufepmas

llbflm u. 78«-

1
2
3
4
5
6
7
8
9

IÖ
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23

Lostage nach Pastor (a. a. O., S. 65)
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Im Bereich der Wetterregeln haben die Lostage irgendwie den Sinn des
Orakeins: aus bestimmten Anzeichen werden kommende Erscheinungen ge¬
deutet. Ich meine aber, die Lostage in der volkstümlichen Wettervorhersage
tragen nicht nur den Charakter des Wahrsagens. Was sie aussagen, ist meist
durch Erfahrung des Menschen im Kampf mit der Witterung, durch Beobach¬
tung (Wolken, Winde, Sonne, Niederschläge) durch viele Generationen ge¬
worden. Diese Tage mit ihren Regeln waren in alter Zeit für die Bevölkerung
Anhalt für Beginn und Fortgang der Landarbeiten. Viele Lostage und die mit
ihnen verbundenen Regeln halten wissenschaftlichen Untersuchungen nicht
stand; das gilt vor allem, wenn sich die Regeln zu stark an genaue Termine
klammern oder ihre Gültigkeit gleichmäßig für einen weiten Raum suchen.
Und doch steckt in vielen Regeln ein Körnchen Wahrheit: in unserm Raum
können sich Großwetterlagen jährlich wiederholen; Hoch und Tief bevor¬
zugen bestimmte Zugstraßen; das Wetter in Mitteleuropa schwankt zwischen
Perioden ozeanischer Witterung mit milden Wintern und regnerischen Som¬
mern und Perioden mit kontinentalem Klima mit kalten Wintern und trocke¬
nen Sommern. Das war unsern Altvordern kaum bekannt; aber sie achteten
mehr auf die Erscheinungen in dem Wetterablauf als wir und hielten ihre
Erkenntnisse in Sprüchen fest.

Wie tief die Bedeutung der Lostage im Volke verankert war, zeigte sich bei
der Reform des Kalenders im Jahre 1582. Papst Gregor XIII., der Große,
strich in diesem Jahre zehn Tage aus dem Kalender, um Jahreszeitenablauf
und Jahreslänge wieder in Einklang zu bringen; auf den 4. Oktober 1582
folgte unmittelbar der 15. Oktober. Ein Teil des Volkes, der am Alten fest¬
hielt, ja nicht einmal von den Neuerungen so schnell erfuhr, richtete sich
weiter nach dem alten Kalender. So kam es, daß noch lange verschiedene
Daten für gleiche Feste bestehen blieben und noch bis heute bekannt sind:
es gibt eine neue und alte Fastnacht; die Flamen unterscheiden Großmartini
und Kleinmartini, die Ostfriesen den Mai und den Ollen Mai (10. 5.). Gegen
die Kalenderreform wurde damals als wichtiger Grund angegeben, daß die
Lostagsregeln ihr Datum verlören und der Bauer bei der Wahl der Termine
für seine landwirtschaftlichen Arbeiten in Verwirrung gerate. Ein Volks¬
dichter schrieb damals:

O Papst, was hast du angericht
mit deinem heillosen Gedicht,
da du verkehret hast die Zeit,
dadurch irr gemacht uns arme Leut,
daß wir nunmehr kein Wissen haben,
wann man soll pflanzen, säen, graben;
haben uns gericht in das Jahr
nach unsern Bauerregeln zwar:
das will jetzt nimmer sein,
Ursach, weil du mit falschem Schein
hast gemacht einen neuen Kalender
unsers alten ein großer Schänder.
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Mit der Kalenderreform hängt zusammen, daß Regeln nach 10—12 Tagen mit
ähnlichen Aussagen wiederkehren:

25. 7. Ist es am Jakobstag heiß,
gibt es einen kalten Winter.

10 Tage später am 4. 8.:
Wenn es heiß ist an Dominikus,
ein strenger Winter folgen muß.

1. 9. Gib auf Ägiditag wohl acht,
er sagt dir, was der Monat macht.

10 Tage später am 1. 9.:
Bischof Felix zeiget an,
was wir 40 Tage für Wetter han.

Verschiebungen im Kalender haben auch schon vor der Gregorianischen Re¬
form in der Zeitspanne vom Julianischen (45 v. Chr.) zum neuen Kalender
im Jahre 1582 stattgefunden (verschiedene Länge im tropischen Jahr, im
Mondjahr und im mittleren Jahr), wenn auch nur um Tage im Jahrhundert.
Auch diese Änderungen machen sich in Sprüchen bemerkbar; wichtiges Bei¬
spiel sind die Tage der Sonnenwende im Winter St. Lucia, im Sommer St.
Veit.

St. Veit (15. 6.) hat den längsten Tag,
Lucia (13. 12.) die längste Nacht.

Die Regel
Sankt Luzen macht den Tag stutzen,

besagt, daß nach St. Lucia der Tag nicht weiter abnimmt; das stimmte z. Z.
des Julianischen Kalenders im 13. und 14. Jahrhundert, da war St. Lucia der
kürzeste Tag; nach der Reform fiel dieses Datum auf den 21. 12. Volks- und
Bauernbrauch hielten aber an dem alten Datum fest.

An St. Lucia ist der Abend dem Morgen nah.
St. Lucia kürzt den Tag,
so viel sie ihn nur kürzen mag.
Sankte Lucia schläft gern lang.

Gleiches gilt vom St. Veitstag (15. 6.); er war einmal der längste Tag.
Veit — scheid't die Zeit.
Nach St. Veit ändert sich die Zeit,
alles geht auf die andere Seit.

Die Lostage verteilen sich über das ganze Jahr, eine feste Anzahl solcher
Tage ist nicht anzugeben. Zu gewissen Zeiten zeigt sich eine Häufung. In
fast jedem Monat ist der 25. ein Lostag:

25. 1. Pauli Bekehrung — Sankt Paulus bringt gutes Jahr.
24. 2. Matthias — Sankt Matthias wirft heißen Stein ins Eis.
25. 3. MariaVerkündigung —

Ist Mariä Verkündigung schön und rein,
so soll das ganze Jahr sehr fruchtbar sein.

25. 4. Markus — Vor Markustag der Bauer sich hüten mag.
25. 5. Urban — Wie Urbanus sich verhält,

so ist auch das Heuwetter bestellt.
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24. 6. Johannes —
Vor Johanni müssen die Priester um Regen bitten,
nach Johanni kann mans selber.

25. 7. Jakob — Wenn St. Jakob regnet,
wirst du mit wenig Korn gesegnet.

24. 8. Bartholomäus —
Wie St. Barthel wettert, so wettert auch der Herbst.

24. 9. Johannis Empfängnis — (heute ein vergessener Feiertag).
25. 11. Katharina — Ist's wolkig am Katharinentag,

gedeihen die Bienen gut danach.
24. 12. Weihnachten — Finstere Mette — lichte Scheune,

helle Mette — dunkle Scheune.

Diese Feststellung legt die Vermutung nahe, daß zu irgendeiner alten Zeit,
dieser Tag der Anfang eines Zeitabschnitts war, der ein besonderes Gewicht
hatte.
Unter den Lostagen erwähne ich besonders die Zwölften, die Siebenschläfer
und die Hundstage.

Zwölften • Siebenschläfer • Hundstage
Nach tausendjahraltem Glauben bestimmte die Witterung in den Zwölften,
den Tagen von Weihnachten bis Dreikönige, in denen Wodan mit der Wil¬
den Jagd durch die Lande zog, das Wetter des Jahres.

Wie sich die Witterung von Christtag bis Dreikönige verhält,
so ist das ganze Jahr bestellt.

Die Bauernpraktik 1508 prophezeit für die Tage dieser im Aberglauben
auch sonst so bedeutsamen Übergangsperiode: „Sie heben am Christtag an
und merken auf die zwölf Tage bis an den Obristen (Dreikönige), und wie
es wettert an jeglichen der zwölf Tag, also soll es auch wettern an seinem
Monat, der ihm zugehöret und ist zu merken: der Christtag liesset (ist Los
für) den Jänner, und St. Steffenstag den Hornung, und St. Johanns den
Märzen und also für und für bis auf den Obristen."

Wie das Wetter am Makarius (2. 1.) war,
so wird's im September trüb und klar.

Jeder Tag der Zwölften ist für das Wetter eines kommenden Monats bestim¬
mend, ein Beispiel für Tagwählerei. Für die Wetterprognose sind diese
Voraussagen ohne Bedeutung.
Der Aberglauben in den Zwölften ist wahrscheinlich indogermanisches
Erbgut.
Der Siebenschläfertag ist in weiten Kreisen unseres Volkes als Lostag be¬
kannt.

Regnet's am Siebenschläfertag,
sieben Wochen Regen er bringen mag.
Wo an'n Säbensleeper dei Wind herweiht,
clor kümmt hei säben Wäken her.

Darin stecken Beobachtung und Feststellung, aber keine letzte Wahrheit.
Eine Schlechtwetterlage gegen Ende Juni, kühle und feuchte maritime Kalt¬
luft, kann längere Zeit anhalten, ja sogar bis zum Juli; aber es muß nicht so
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sein; unsere Sommer verregnen nicht alle. Viele Wetterregeln der Som¬
mermonate prophezeien längere Schlechtwetterzeit. Der Spruch gilt nicht
nur vom 27. 6., sondern auch für Tage rund um diesen Tag.

15. 6. Regnet's am Vitstag,
so regnet's 31 Tag.

24. 6. Regnet's am Johannistag,
so regnet es noch vierzehn Tag.

29. 6. Wenn regnet's an Peter und Paul,
ist's dreißig Tage faul.

2. 7. Geht übers Gebirg Maria naß,
sechs Wochen tropft's ohn' Unterlaß.

10. 7. Ist Siebenbrüder ein Regentag
(Sieben Söhne der hl. Felicitas — um 200 n. Chr.'
so regnet's noch sieben Wochen.

Der Siebenschläfertag muß in alter Zeit eine große Bedeutung gehabt haben.
Ob es mit dem Siebengestirn oder aus christlicher Zeit mit der Legende von
den sieben christlichen Brüdern zusammenhängt? Die christlichen Brüder
flüchteten im Jahre 251 vor Kaiser Diokletian in eine Höhle und wurden von
den Verfolgern eingemauert. 200 Jahre schliefen sie, traten dann wieder her¬
vor und bekannten ihren Glauben vor Kaiser Theodosius.

Jeder Tag zwischen dem 23. Juli und dem 23. August ist ein Hvmdstag,
gleichgültig, was m dieser Zeit vom Wetter gesagt ist.

Hundstage hell und klar,
deuten auf ein gutes Jahr;
werden Regen sie bereiten,
kommen nicht die besten Zeiten.

Schon von altersher haben diese Tage, benannt nach dem in dieser Zeit mit
der Sonne fast gleichzeitig aufgehenden Hundsstern (Sirius, Stern erster
Größe im Sternbild des Großen Hundes) im Volksglauben, vor allem bei
den Mittelmeervölkern, eine große Bedeutung gehabt. Das Erscheinen des
Hundsterns war für alte Völker der Beginn eines neuen Jahres, des alten
Jägerjahres, an dem die Jagd wieder aufgenommen werden konnte. In
einem griechischen Text, der dem Astrologen Antiochius (68 v. Chr.?) zuge¬
schrieben wird, heißt es: „Der Aufgang des Hundes findet statt am 20. Juli;
man muß feststellen, in welchem Hause der Mond sich befindet, wenn der
Aufgang stattfindet. Ist der Mond bei Aufgang des Sirius im Löwen, dann
wird eine reiche Ernte an Getreide, öl und Weizen zu erwarten sein ... In
der Jungfrau wird es viel Regen geben, Frohsinn wird herrschen, aber auch
Sterben von Kindsmüttern ist zu erwarten." (Schmidt a. a. O. S. 89ff.).

Wenn die Sonne in den Löwen geht,
die größte Hitz' alsdann entsteht.
Der Hundsstern aufgeht mit trübem Glanz,
bringt allzeit gern Pestilentz.
Er zeigt sich aber hell und klar,
so ist zu hoffen ein gesundes Jahr.
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Regeln und Ernte
Viele Bauern- und Wetterregeln drücken den Einfluß des Wetters auf den
Ausfall der kommenden Ernte aus.

Schon im November ist helles klares Wetter für den Ausgang der nächsten
Ernte wünschenswert.

Wenn's auf Martini (11. 11.) regnen tut,
das ist den Saaten niemals gut.
Andreas (30. 11.) hell und klar,
bringt ein gutes Jahr.
Wirft herab Andreas Schnee,
tut's dem Korn und Weizen weh.

Ein zu milder und regenreicher Januar ist für die Vegetation schädlich.
Januar warm — daß Gott erbarm.
Der Januar muß vor Kälte knacken,
wenn die Ernte gut soll sacken.
Sturm und Frost an Fabian (20. 1.),
ist den Saaten wohlgetan.

Für den Februar wünscht sich der Bauer kein frühzeitiges sonniges Wetter.
Zu Lichtmeß sieht der Bauer lieber den Wolf im Schafstall
als die Sonne.

Nao Lichtmeß geiht dei Voss nich mehr upt Is.
Lichtmessen dunkel, macht den Bauer zum Junker.

Dagegen eine andere Regel:
Lichtmeß hell und klar, gibt ein gutes Jahr.

Schnee in den letzten Wochen des Winters ist für das Wachstum gut; aber
er darf nicht zu lange liegen.

Märzenschnee tut Frucht und Weinstock gut;
aber es heißt auch:

Märzenschnee tut den Saaten weh.
Langer Schnee im März,
bricht dem Korn das Herz.
Auf Märzenregen folgt kein Sommersegen.
Weht am St. Gregoriustag (12. 3.) der Wind,
noch 40 Tage windig sind.
Wenn St. Gregor auf einem falben Hengst reitet,
(wenn die Erde noch kahl und fahl ist),
so ist er der Schrecken der Bauern und die Freude der Kornhändler.

Die erste Gärtnerin ist St. Gertraud (17.3.), die Gartenarbeit kann beginnen.
Ist's Gertrud sonnig, wird's dem Gärtner wonnig.
Es führt St. Gertraud die Kuh zum Kraut, die Bienen zum Flug
und die Pferde zum Zug.
St. Benedikt (21. 3.) macht Zwiebeln, Erbsen, Gerstenkörner dick.
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In meiner Jugend rechneten wir im März mit einer Reihe von Frühlingstagen
(an die 20 Grad):

Märzenstaub ist Goldes wert.
Märzenschnee frißt — Aprilschnee mist't.

Der letzte Spruch besagt, daß im April die Feuchtigkeit notwendig sein kann.
Trockener April ist nicht des Bauern Will,
Aprilregen ist ihm gelegen.

Uber die Höhe der Kornsaat geben die Regeln folgende Bilder:
Marientag (25. 3.) mott sik'n Spräe (Star)
un Maidag 'ne Kraih in'n Roggen verstäken können.
Wenn auf Markus (25. 4.) eine Krähe sich im Korn verbirgt,
im Maitag ein Wolf darin liegt,
die Last des Korns die Scheuer biegt.
Oll'n Maidag (10. 5.) mott sik'n Kraih in'n Roggen verstäken künne.
(Lüneburg)

Das feuchte kühle Wetter darf auch im Mai anhalten:
Mai kühl und naß,
füllt dem Bauer Scheun' und Faß.
Mairegen auf die Saaten, regnet es Dukaten.
Ist der Mai recht heiß und trocken,
kriegt der Bauer kleine Brocken-,
ist er aber feucht und kühl,
dann gibt's Frücht' und Futter viel.

Die Eisheiligen bringen noch einmal Kälte und mit den Nachtfrösten Ärger:
Wenn dei bösen Dag voröber sönd,
sett't dei Gärner sin besten Bloumen (Lüneburg)
Ollen Maidag (10. 5.) ward Bouhnen plant't (Lüneburg)
Pankraz (12. 5.) und Urban (25. 5.) ohne Regen,
versprechen reichen Erntesegen.

Gegen Ende Mai muß der Regen abnehmen; der Juni kommt.
Regen am Petronellentag (31. 5.),
der Hafer sich dann legen mag.
Juni trocken mehr als naß,
füllt mit gutem Wein das Faß.
Wie St. Medardus (8. 6.) für Wetter hält,
solch Wetter auch in die Ernte fällt.
Wenn's an Vitus (15. 6.) regnet fein,
soll das Jahr gar fruchtbar sein.
Regen an St. Vititag die Gerste nicht vertragen mag.
Vor Johanni (24. 6.) bitt um Regen,
nachher kommt er ungelegen.

Vom Siebenschläfertag ist an anderer Stelle die Rede; die folgende Wetter¬
regel sagt aus, daß der Siebenbrüdertag am 10. 7. einen längeren Regen vor¬
aussagt als Siebenschläfer:

Säben Släper — säben Daoge,
säben Breuer — säben Wäken.

181



Juli und August sind in unserm Raum Erntemonate, da hat der Landmann
Wärme und wenig Regen nötig.

Im Juli muß vor Hitze braten,
was im September soll geraten.
Juli kühl und naß: leere Scheune, leeres Faß.
Emsteker Margrete (13. 7.) — piß in't Hei.
Wer Rauben will äten,
mot Magreten nich vergüten.
Drei Tage vor Jakobi Regen (25. 7.),
bringt keinen guten Erntesegen,
Annatag (26. 7.) naß,
nimmt der Wein ab bis ins Faß.

Die Hundstage werden vielfach als Zeit großer Hitze angesehen; das gilt
nicht immer für unsern Raum:

Was die Hundstage gießen,
muß die Traube büßen.

Noch einmal kommt der Sommer Ende August/Anfang September mit sei¬
ner Stärke zurück, die Zeit des Altweibersommers.

Der August gibt den Gust (ital. gusto = Geschmack),
— Erwähnung bei Goethe.
An Maria Himmelfahrt (15. 8.) Sonnenschein,
bringt viel Obst und guten Wein.
St. Lorenz (10. 8.) zu St. Barthel (24. 8.) spricht:
„Schür, Barthel, schür, in 14 Tagen ist's an dir."
Wenn Matthäus (24. 9.) weint statt lacht,
Essig aus dem Wein er macht.

Es kommt die Zeit der Aussaat, der Herbst naht.
Wenn Ägidius (1. 9.) guckt nach vorn,
Bauer mach und säe Korn.

In den September fällt eine Erscheinung: das Auftreten der Fäden von Spin¬
nen, ein Zeichen des Altweibersommers. Im Lüneburgischen heißt es: „dei
Metten treckt" oder „dei Summermetten flügt." Im Oldenburgischen heißt
die Zeit Metjensommer. Das Wort Metten soll von einer der Nornen Met-
tena kommen, eine altgermanische Schicksalsmacht, deren Sitz in der
Luft ist.

St. Martin (11.11.) bringt die ersten Anzeichen des Winters; oft trifft zu, daß
die Federn der Martinsgans mit dem Tage des ersten Schnees fallen.

Kommt St. Martin heran,
hat der gute Wirt das Dreschen getan.
Wie St. Martin führt sich ein,
soll zumeist der Winter sein.

Und so endet das Jahr:
Ist die Christnacht hell und klar,
folgt ein höchst gesegnet's Jahr.
Ist gar gelind der Heilige Christ,
der Winter darob wütend ist.
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Tagwählerei
In der Nähe der Lostagsregeln liegen m. E. die Tagwählereien; sie entstam¬
men dem Glauben im Altertum, daß es Glücks- und Unglückstage gebe. Bei
den Babyloniern, Ägyptern und Juden war diese Ansicht sehr verbreitet. Der
Apostel Paulus warf den Römern vor: „Tage beachtet ihr und Neumonde
und Festzeiten und Neujahrstage. Ich fürchte für euch, ich habe umsonst ge¬
plagt an euch." (Galater 4, 10—11).

Freitagswetter — Sonntagswetter.
Regnet's sonntags über das Meßbuch,
kriegt man die ganze Woche genug.
Is kien Saoterdag so nat,
of dei Sünne schient noch wat.
Ein klarer Montag gibt eine klatterige Woche.
Mondag is kien Wäkenhollen.

Tagwählereien sind für die Wettervorhersage wertlos.
In zahlreichen Bauernregeln wird gesagt, daß der Mond mit seinen Phasen
das Wetter beeinflusse. Diese Meinung wurde vor allem in den „Bauern¬
praktiken" ausgesprochen. Auf diese noch sehr umstrittene Frage kann ich
in diesen Ausführungen nicht eingehen; auch nicht auf die Frage: Pflanzen
und Tiere als Wetterpropheten.

Schlußb emerkung
Es gibt umfangreiche Sammlungen von Bauern- und Wetterregeln; ich
nenne die Werke Pastor (über 6000 Regeln), Reinsberg-Düringfeld (2000 Re¬
geln), Müldener (1300 Regeln), Yermoloff (sehr viele Regeln aus unserem
deutschen und aus dem russischen Raum). Die vorliegende Übersicht kann
nicht vollständig sein; sie gibt auch keine abschließende Antwort über Wert
und Unwert. Im A^orwort zu dem Werk von Th. Böbel, 1854, heißt es: „Ihr
Wert ist natürlicherweise ein sehr relativer; indessen ist ihr Ursprung ge¬
meiniglich ein wenig problematischer als bei anderen Redensarten, weil sie
meist aus einfachen unbefangenen Beobachtungen der Natur hervorgegan¬
gen sind und nicht selten in ihrem Kern zusammentreffen, wie verschieden
auch in der Form und entfernt in örtlicher Beziehung ihr Auftreten sein
mag." Wir wissen, daß ein Teil der Regeln der meteorologischen Forschung
nicht standhält, daß viele Regeln aus Räumen, in denen sie entstanden sind,
sich in Gegenden verbreitet haben, in deren Witterungsverhältnisse sie gar
nicht hineingehören. Aber die Wetterregeln waren sicher eine Hilfe, und sie
können es noch heute sein, wenn der Landmann auch um die neuen meteoro¬
logischen Erkenntnisse weiß.
Die Beschäftigung mit den Bauern- und Wetterregeln soll für uns auch ein
Anlaß sein, einen Einblick in einen Bereich der Volkskunde zu vermitteln,
der immer mehr vergessen wird. Pastor schlägt in seinem Werke vor, daß
junge Wetterkundler einmal offenen Sinnes die Sammlung der Wettersprü¬
che auf sich wirken lassen und dann in Gottes freie Natur gehen und uns
nach drei Jahren ein Wetterbuch schreiben, aus dem wir alle etwas lernen
werden.
Ich wünsche, daß der Leser Regeln, die in unserem Raum noch heimisch
sind, sammelt und sie mir mitteilt, nicht um die Zahl in den vorliegenden
Sammlungen zu erhöhen, sondern um festzustellen, was in unserer Um¬
gebung noch lebendig ist.
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Betriebseröffnungen oldenburgischer Eisenbahnen
Von Herbert Schmidt

Im Jahre 1867 begann das Herzogtum Oldenburg eisenbahngeschichtlich
eine längst fällige Aufgabe zu erfüllen, nämlich das Gebiet zwischen Weser
und Ems — zwischen der Geestebahn und der hannoverschen Westbahn —
dem damals modernsten Verkehrsmittel zu erschließen. Erst 55 Jahre später
war diese Aufgabe beendet, ohne überall die Verkehrsbedürfnisse befrie¬
digt zu haben. Es begann mit der Eisenbahn von Oldenburg nach Bremen
am 15. 7. 1867 und endete mit der Indienststellung der Strecke von Delmen¬
horst nach Lemwerder am 1. 11. 1922. Dazwischen liegen nicht weniger als
54 Betriebseröffnungen staatlicher wie auch privater Bahnen. Im Fürsten¬
tum Birkenfeld bestand bereits seit dem 15. 7. 1858 die „Rhein-Nahe-Eisen-
bahn", die von der preußischen Staatsbahndirektion Saarbrücken verwal¬
tet wurde. Die Bewohner des Landesteils Lübeck/Eutin konnten erst am
10. 4. 1873 die Vorzüge einer Eisenbahn genießen.
Das Grundgerüst der oldenburgischen Bahnen, wesentlich von dem damali¬
gen Eisenbahndirektor Buresch entworfen, bildeten die Linien Wilhelmsha¬
ven — Oldenburg — Bremen, Oldenburg — Leer und Oldenburg — Osna¬
brück (Südbahn); von der linken Weserbahn (Hude — Nordenham), der
hollandverbindenden Bahn Ihrhove — Neuschanz und der untergeordneten
Bahn Sande — Jever ergänzt. Aufgabe der weiteren Entwicklung war es,
dieses Hauptnetz durch den Ausbau von Nebenbahnen (Sekundärbahnen)

Ehemaliger „Centraibahnhof" Oldenburg (links), abgebrochen 1913 und Eisenbahn-
Werkstättenanlagen (Bildmitte), 1894/96 zur Karlstraße verlegt. Im Vordergrund
Streckengleise nach Wilhelmshaven und Leer. Aufnahme um 1890.
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